
EINFÜHRUNG DES HAUPTGEGENSTANDS
K r et sc h m er s Typo l og i e i m Ur t ex t 1921

Basis der Typologie ist die psychiatrische Nosologie: die beiden Kraepelin’schen
„Formkreise“ des „manisch-depressiven“ oder (von Kretschmer bevorzugt:)
„ zirkulären“ und des „ schizophrenen Irreseins“ als „ zunächst auf der
psychologischen Seite schon etwas faßbare Gebilde“ .1 Im ersten Teil des Buches
stell t Kretschmer eine Körperbautypologie vor, die er als eigenständige empirisch
begründet, und meldet eine Häufigkeitsbeziehung zu den Formkreisen; im
zweiten Teil leitet er aus diesen mittels der These einer Kontinuität von pathologi-
scher und normaler Verfassung die entsprechenden prämorbiden oder leicht
absonderlichen sowie schließlich die normalen Temperamente ab, für die
ebenfalls diese Häufigkeitsbeziehung gil t.

Mit dem Rückbezug auf die psychiatrische Nosologie wird der gleich eingangs
erhobene empir ische Anspruch bekräftigt, der das ganze Werk prägt;
Kretschmer grenzt es nachdrücklich ab von der Populärphysiognomie, die in
naiver Weise körperliche Merkmale als Zeichen seelischer Artung auffasse.2 Als
Gegenmodell und Vorbild dient die „Blutdrüsenforschung“ , deren rein empirisch
gewonnene Biotypen jeweils „ein verwirrendes und logisch nicht im mindesten
konstruierbares Gemisch der verschiedensten Auswirkungen derselben inneren
Ursache“ seien.3 Sie bietet außerdem die Möglichkeit der substantiellen
Begründung, da die Hormone „eben immer zwei Dinge in paralleler Weise
besonders grob erkennbar beeinflussen: den geistigen Gesamthabitus und den
Körperbau.“ Als Beispiel dient die Unterfunktion der Schilddrüse: „Der
körperlichen Figur des Kretinen entspricht ein bestimmter psychischer Typus“ ,
dessen Vorhandensein im Einzelfall schon aus den körperlichen Merkmalen mit
einem gewissen Wahrscheinlichkeitsgrad geschlossen werden könne; diese „Kor-
relation“ sei „ nicht ganz fest“ , aber ausreichend zuverlässig.4

Die Endokrinologie wird an der Unterscheidung von Temperament und
Charakter beteiligt, die explizit erst im Schlusskapitel (Kap.14) mit dem Titel
„Theorie der Temperamente“ vorgenommen wird, obwohl die Begriffe von
Anfang an verwendet werden: Die beiden Teile des Buches tragen seit der ersten
Auflage die Titel „Der Körperbau“ und „Die Temperamente“ , wobei letzterer
Begriff umstandslos die Stelle des im Titel genannten Charakters einnimmt; auch
eine Definition des im Untertitel gegebenen Begriffs der „Konstitution“ 5 wird erst
zum Schluss erörtert. Auch im Schlusskapitel werden die Begriffe nicht streng
definiert, sondern es werden Bedeutungen als Forschungsergebnisse vorgestell t,
womit wiederum der empirische Anspruch bekräftigt wird.

Als Voraussetzung der Unterscheidung von Temperament und Charakter führt
Kretschmer eine „Hauptdifferenzierung der biologischen Psychologie“ ein: von
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Temperament und „ seelischen Apparaten“ , die „ zwei ineinander greifende
Hauptwirkungskreise“ sind. Durch die seelischen Apparate erfolgt „ in
wahrscheinlich phylogenetisch gestaffeltem Instanzenzug die bildliche und
vorstellungsmäßige Verarbeitung seelischer Reize vom Sinneseindruck bis zum
motorischen Impuls“ ; ihr „ körperliches Korrelat“ ist der „Sinnes-Gehirn-
Motili tätsapparat.“ Das Temperament (bis auf weiteres ein „heuristisches
Kennwort“ ) greift „ hemmend und antreibend in das Triebwerk der ‘ seelischen
Apparate’ ein“ ; es ist „ blutchemisch, humoral mitbedingt“ , sein Substrat ist der
„Gehirn-Drüsenapparat“ ; es ist „ derjenige Teil des Psychischen, der, wahr-
scheinlich auf humoralem Weg, mit dem Körperbau in Korrelation steht.“ Der
Charakter ist ein rein psychologischer Begriff und bezeichnet „die Gesamtheit
aller affektiv-will ensmäßigen Reaktionsmöglichkeiten eines Menschen, wie sie
im Laufe seiner Lebensentwicklung entstanden sind“ ; er ist in seinen erblich fest-
gelegten „psychischen Quali täten“ ein Teil der Konstitution.6 Dieser Begriff
bezeichnet den gesamten Anlagenbestand des Individuums als Widerpart der
äußeren Einflüsse; er spielt eine wichtige Rolle in den Vererbungsargumenten, ist
mit dem der Erbanlage aber nicht identisch.

Die erkenntnistheoretisch-methodologischen Grundlagen werden mit der
Körperbauproblematik eingeführt, gelten jedoch auch auf der psychologischen
Seite des Arguments. Die Quantifikation wird als nachrangiges Hil fsmittel vor-
gestell t und die „ vollkommen künstlerische, sichere Schulung unseres Auges“
gegen „ein schülerhaftes Aufnehmen von Einzelmaßen ohne eine Idee und
Intuition vom Gesamtaufbau“ ins Feld geführt, denn: „Das Bandmaß sieht
nichts.“ Die „Erfassung von biologischen Typenbildern“ ist nur dem geschulten
Auge möglich; das Messinstrument liefert hiernach „ schöne, exakte
Bestätigungen und zahlenmäßige Formulierungen, an anderen Stellen auch
wichtige Korrekturen“ .7 Kretschmer vergleicht sein Vorgehen mit dem Überein-
anderkopieren von Bildern einzelner Personen „eines Typs“ , wobei die jeweils
typischen Züge deutlich hervortreten, die irrelevanten jedoch verwischt werden;
das Verfahren beruht somit auf einer Vorauswahl. Wie in der übrigen Medizin
und in der Zoologie und Botanik seien die klassischen Exemplare des Körperbaus
sehr selten, so dass man sich bei der Typenbeschreibung „nicht nach den
häufigsten, sondern nach den schönsten Fällen“ zu richten habe.8

Das Buch enthält weitaus mehr Fotos und Skizzen als Zahlentabellen; diese
enthalten die Durchschnittswerte der Körpermaße für die erschauten Körperbau-
typen sowie Prozentangaben zur ihrer Verteilung auf die psychiatrischen Form-
kreise. Auch in den ungenauen Angaben der Zahl der untersuchten Fälle - „ rund
260“ sowie (nach Abschluss der ersten Untersuchungen) „über 100 weitere
Fälle“  - zeigt sich die geringe Bedeutung der Quantifikation.9

Die Körperbausystematik umfasst drei Typen: den relativ schmalwüchsigen
„Astheniker“ , den kräftig gebauten „Athletiker“ und den rundlichen, dabei eher
grazilen „Pykniker“ .10 Die für erstgenannten Typus bekannt gewordene Bezeich-
nung „ leptosom“ wurde von Kretschmer mit der 1925 erschienenen vierten Auf-
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lage eingeführt, um deutlich zu machen, dass es sich bei den drei Typen um
normale Varianten handelt; danach wurden als „asthenisch“ nur noch extreme,
fast pathologische Varianten dieses Typus bezeichnet.11 (Im Text vorliegender
Arbeit wird zur Vereinfachung durchgängig die bekanntere Bezeichnung ver-
wendet.) Mehr oder weniger pathologisch bedingt sind die in einer vierten Rubrik
gesammelten „dysplastischen Spezialtypen“ (nicht, wie mitunter zu lesen, ein
vierter Haupttypus namens „Dysplastiker“ ) unterschiedlicher, vorwiegend endo-
kriner Ursache, die sich bereits etwas vom „Arttypus“ unterscheiden; „ sie
imponieren auch dem Laien als selten, auffallend, unschön.“ 12 Zwischen den
Haupttypen gibt es keine ästhetische oder andere wertmäßige Rangordnung.

Die drei Haupttypen sind nicht in einem apriorischen Schema aufeinander be-
zogen, sondern werden als komplexe, separat definierte Gebilde vorgestell t,
wobei neben dem namensgebenden Hauptkriterium der allgemeinen Körperbau-
proportionen zahlreiche weitere Typenmerkmale, besonders aber die des Kopfes
genannt werden, wo dem im Unterschied zur Kapsel morphologisch reich geglie-
derten Gesicht eine Sonderstellung zukommt als „Visitenkarte der individuellen
Gesamtkonstitution“ .13 Am gefühlsmäßigen Gesamteindruck seien hier zwei ver-
schiedene Sachverhalte ungeschieden beteili gt, die der Wissenschaftler auseinan-
derhalten müsse: der „Gesichtsausdruck“ , dem eine über die „mimische Innerva-
tion“ vermittelte „psychomotorische Formel“ des Individuums entspreche (was
hier nicht zum Thema gehöre), sowie der „Gesichtsaufbau“ , hinter dem seine
„Konstitutionsformel“ stehe, „oder wenn man den Gedanken einseitig zuspitzen
will , seine endokrine Formel“ . Dass die Struktur „ für unser praktisch-empirisches
Gefühlsurteil mindestens ebenso bestimmend“ sei, sei uns im allgemeinen nicht
bewusst, da wir uns „meist nur die Beziehungen zum mimischen Ausdruck klar
machen.“ 14 Zwei weitere Merkmalsgruppen werden in eigenen Kapiteln abgehan-
delt: „Körperoberfläche“ und „Drüsen und Eingeweide, Sexualtrieb“ .15

Zwischen Körperbautypologie und psychiatrischer Nosologie stell t Kretschmer
eine Häufigkeitsbeziehung fest, die er als Aff inität bezeichnet: Zwischen der
„ seelischen Anlage der Manisch-Depressiven“ und der „Schizophrenen“ einer-
seits und dem „pyknischen Körperbautypus“ beziehungsweise den Typen „der
Astheniker, Athletiker und gewisser Dysplastiker“ bestehe jeweils eine „deutliche
biologische Aff inität“ .16 Habitus und Psyche werden auch „ in biologischer
Korrelation“ gesehen,17 doch hat dieser Begriff hier keine spezielle Bedeutung im
Sinne der Korrelationsrechnung, von der Kretschmer keinen Gebrauch macht.

Diese schon früh vorgestell te Beziehung ist an der Ausarbeitung der Körper-
bautypen beteili gt: Um die typologische Wertigkeit eines Merkmals festzustellen,
verweist Kretschmer nicht nur auf die Häufigkeitsbeziehung zwischen diesem und
einem somatischen Gesamtbild oder anderen Merkmalen desselben, sondern auch
auf das gehäufte Vorkommen des Merkmals bei Personen, die der entsprechen-
den nosologischen Einheit zugeordnet wurden; so vergleicht er „ schizophrene
Gesichter“ und „ zirkuläre“ .18
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Der Asymmetrie der Aff initäten entspricht eine unterschiedliche Geschlossen-
heit der Körperbautypen, deren Zusammenhang der Einzelmerkmale als „Neigung
zu gesetzmäßig vorwiegenden, aber nicht variationsunfähigen Symptom-
verbindungen“ 19 aufzufassen ist: Der Pykniker ist variantenarm, ein Typus von
besonderer Geschlossenheit,20 während der asthenische (später leptosome)
stärker variiert und außerdem zur Mischung mit dem athletischen tendiert.21

Die im zweiten Teil entwickelte Typologie der normalen Temperamente beruht
auf der Kontinuitätsthese des graduellen Übergangs zwischen gesunder und
krankhafter psychischer Verfassung: Kretschmer bezeichnet als „ schizoid“ und
„zykloid“ psychische Varianten, die „die psychologischen Grundsymptome der
schizophrenen und der zirkulären Psychosen in dem leichteren Grade einer Per-
sönlichkeitsspielart widerspiegeln“ ; diese wird ausgearbeitet anhand der prämor-
biden Persönlichkeit sowie der in der engeren Blutsverwandtschaft angetroffenen
Erscheinungen, und hiernach werden auch diejenigen als schizoid oder zykloid
bezeichnet, die körperlich und psychisch „ jenen ersten analog gebaut sind, ohne
selbst die entsprechende Psychose in ihrem nächsten Umkreis zu haben.“ Im
„großen biologischen Rahmen“ seien die Psychosen nur noch als „Zuspitzungen
normaler Temperamentstypen“ anzusehen.22

Dreh- und Angelpunkt des Arguments sind die beiden Übergangs- und
Zwischenformen, deren Eigenschaften Kretschmer auf je eigene Funktions-
prinzipien zurückführt, indem er sie gruppiert und dabei polarisiert: Die zykloide
Wesensart werde erfasst mit Bezeichnungen wie „geselli g, gutherzig, freundlich,
gemütlich“ ; für die beiden Extremvarianten dieses Temperaments seien Attribu-
tionen wie „heiter, humoristisch, lebhaft, witzig“ beziehungsweise „ still , ruhig,
schwernehmend, weich“ kennzeichnend; diese extremen Eigenschaften sind
Symptome der „hypomanischen“ beziehungsweise „depressiven“ Kräfte oder
Anteile des zykloiden Temperaments, und ihr Verhältnis „ in der zykloiden Ein-
zelpersönlichkeit“ ist die für dieses Temperament grundlegende „diathetische
oder Stimmungsproportion“ .23 Die schizoiden Eigenschaften werden ebenso ver-
arbeitet, wobei die extremen Gruppierungen reduziert werden auf Überempfind-
lichkeit einerseits, Kühle oder Stumpfheit andererseits; aus der individuellen
Kombination von „hyperästhetischen“ und „anästhetischen Elementen“ ergibt
sich die „psychästhetische Proportion“ .24 Diese beiden Proportionen bestimmen
das je typische Variationsspektrum: sowohl das interindividuelle der beiden
Gruppen, als auch das intraindividuell-lebenszeitliche ihrer einzelnen Vertreter.
Die Tauglichkeit dieser Unterscheidungen wird anhand von zahlreichen geschil-
derten Fallbeispielen vorgeführt (nicht experimentalpsychologisch oder mathema-
tisch begründet). Die diathetische und die psychästhetische Proportion sind
eigenständig und nicht aufeinander bezogen; Gegensatzbildungen zwischen den
beiden Typen erfolgen nur im Vergleich einzelner Eigenschaften.25

In einem letzten Schritt werden die „ zyklothymen und schizothymen Durch-
schnittsmenschen“ aus den Zwischen- und Übergangsformen abgeleitet, wobei
nach der ausführlichen Kasuistik nur noch kurze, allgemeine Skizzen geboten
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werden; es sind auf der pyknischen Seite die „geschwätzig Heiteren“ , die „ ruhi-
gen Humoristen“ , die „ still en Gemütsmenschen“ , die „bequemen Genießer“ und
die „ tatkräftigen Praktiker“ , sowie auf der Seite des schizaff inen Körperbaus die
„vornehm Feinsinnigen“ , die „weltfremden Idealisten“ , die „ kühlen Herren-
naturen und Egoisten“ und die „Trockenen und Lahmen“ .26

Wie der pyknische Körperbautypus erscheint auch das zyklothyme Tempera-
ment als die geschlossenere Einheit: in drei Varianten, die einer der drei Eigen-
schaftsgruppierungen entsprechen, wohingegen sich bei dem schizothymen die
mittleren Lagen nicht verfestigen und somit nur zwei kontrastierende Haupt-
varianten resultieren, die jedoch in zahlreiche weitere aufgegliedert werden;
hierzu merkt Kretschmer an, dass noch unklar sei, ob die schizoiden Varianten
„nur graduell oder quali tativ biologisch verschieden sind.“ Er stell t auch ganz all-
gemein und im Sinne des empirischen Anspruchs fest, dass es weitere Haupttypen
geben könnte, „die wir noch nicht kennen“ , doch diese Möglichkeit hat wegen
der festgestell ten Geschlossenheit des pyknischen beziehungsweise zyklothymen
Typus nur den Charakter eines theoretischen Vorbehalts.27 Tatsächlich führte
Kretschmer fünfzehn Jahre später ein drittes Temperament ein: das „ visköse“ , das
dem athletischen Körperbau zugeordnet ist; für die historische Arbeit ist dies eine
mögliche Quelle von Missverständnissen.28

Die Uneinheitlichkeit des schizothymen Typus ist nicht nur ein Problem der
Systematik; vielmehr ist frappierend, wie die Uneinheitlichkeit des Typus einem
problematischen inneren Wesen des Individuums entspricht - gemäß der Wesens-
verwandtschaft mit der Schizophrenie. Der gewell ten Affektkurve des zykloiden
Temperaments stell t Kretschmer die zackige des schizoiden gegenüber, die ein
Springen zwischen den Polen der psychästhetischen Proportion anzeige; somit
spielen beim schizoiden Temperament die mittleren, besonders häufigen Eigen-
schaften keine vermittelnde Rolle im zeitlichen Ablauf (wie auch in der Varian-
tenbildung).29 Problematisch erscheint auch die schizoide Einstellung im Sozial-
verband, denn während der Zykloide „ keinen schroffen Gegensatz zwischen Ich
und Umwelt“ kennt und durch sein gefühlsbetontes Erleben partizipiert,30 tendiert
der Schizoide zum „Autismus“ und zur Ausbildung eines deutlichen Unterschieds
von psychischer „Oberfläche“ und „Tiefe“ (in der viel oder auch gar nichts ver-
borgen sein kann).31 Der schizoide Kontrastreichtum ist ethisch belangvoll: So
können „ schizoide Erbeinschläge“ , wenn sie denn in der diesem Temperament
eigenen Prinzipienfestigkeit bestehen, „ganz außerordentlich hochwertige soziale
Plusvarianten liefern“ (wie beispielsweise Friedrich II . von Preußen „mit seinen
gehäuften und ingezüchteten schizoiden Erbmassen aus dem Welfenhaus“ ), aber
anderseits auch die „ schizoide Gemütskälte“ beitragen und mit ihr „wahrhaft
bestialische Verbrechernaturen zustande bringen.“ 32

Problematisch ist das schizoide Temperament schließlich auch im Längs-
schnitt, wobei wiederum der systematische Bezug zur Schizophrenie verarbeitet
wird: Während diese in Schüben auftrete und eine bleibend veränderte post-
psychotische Persönlichkeit hinterlasse, nehme die Psychose beim Zykloiden
einen wellenförmigen Verlauf, der immer wieder zum status quo ante zurück-
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kehre.33 Aber auch ohne die Katastrophe sei eine bleibende Verschiebung der
psychästhetischen Proportion denkbar, wobei die Person sich nach innen zurück-
und zusammenziehe, dabei nach außen immer starrer erscheine, während „ein
immer enger sich zusammenziehender Kern zart und überempfindlich bleibt.“ 34

Der Text ist von kasuistischer Schilderungskunst geprägt, wobei die psycho-
logische Einfühlung in den einzelnen Fall einhergeht mit einer biologischen
Grundtendenz der Erklärung: Die Erbverhältnisse erscheinen als Hauptursache
der „ fühlbar verschiedenen psychischen Atmosphäre“ der Famili en Schizophrener
und Zirkulärer, des jeweili gen „ spiritus famili aris“ .35 Insbesondere vermutet
Kretschmer, dass zur Schizophrenie „wahrscheinlich in vielen Fällen zwei Keim-
massen [...] zusammentreffen müssen, die sich wie Komplemente zueinander
verhalten.“ Die „Teilanlagen des schizophrenieerzeugenden Gesamtagens“
können sich „durch Generationen hartnäckig weitervererben“ und „phänotypisch“
in verschiedenen Eigentümlichkeiten manifest werden, in schweren Fällen auch
schon in drastischen „Pubertätseinknickungen“ .36 Der Bezug auf den Körperbau
stützt die Annahme der Erblichkeit, weshalb Kretschmer schon bei der Einfüh-
rung der Körperbautypen deren lebenszeitliche Konstanz betont.37 Diese Auffas-
sung ist von besonderer Bedeutung bei der Analyse der allgegenwärtigen
Mischungsverhältnisse:

Das individuelle Resultat der Mischung im Erbgang bezeichnet Kretschmer als
Legierung: die „ verwaschenen“ Körperbilder ebenso wie die deutlich mit
„Merkmalen des Gegentypus vermischten“ (wobei auch der typendiagnostisch
wichtige Kopf auf einem andersartigen Rumpf sitzen kann), und ebenso die
Mischbilder des Temperaments; aber auch die typologisch leicht zuzuordnenden
Fälle seien stets „ vermischt mit kleinen Zugaben aus heterogenen Erbeinschlä-
gen.“ Eine mehr oder weniger vollständig heterotypische Legierung aus Körper-
bau und nicht-aff inem Temperament bezeichnet er als Überkreuzung. All dies
entspreche den bekannten Verhältnissen der Vererbung, den vielen Fällen „ von
vorwiegenden, aber nicht ausschließlichen Merkmalsverkoppelungen“ wie etwa
von blondem Haar und blauen Augen.38 Zu den Mischungsphänomenen tritt als
weiterer komplizierender Faktor hinzu, „daß nicht alle Stigmen eines Typus
gleichzeitig in allen Lebensaltern vorhanden sind“ , einzelne auch „nur kurze
Zeit“ , wobei sich die beherrschenden Merkmale - auch psychische - ändern
können; hierbei handele es sich um einen erbbiologischen Dominanzwechsel.39

Mit diesen Begriffen verfügt Kretschmer über ein flexibles Instrumentarium so-
wohl der Aufstellung und Rechtfertigung seiner Typologie als auch ihrer Anwen-
dung zur Diagnose des Einzelfalls. Der Einsatz dieser begriff lichen Werkzeuge
im Rahmen einer vorwiegend kasuistischen Argumentation mit erzählerischer
Komponente gibt dem ganzen Text sein Gepräge:

„Ein hübsches Beispiel von teilweiser Überkreuzung sah ich neulich bei einem
Patienten mit periodischen Depressionen, der auf einem hochaufgeschossenen,
schmal asthenischen Körper in sonderbarem Kontrast den typischen weichen
Rundkopf eines Pyknikers mit schöner Glatze, breiter, kurzer, wohlgeformter
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Nase und fünfeckigem Gesichtsumriß trug. Die gesunde Schwester des
Patienten zeigte den vollentwickelten pyknischen Habitus mit untersetzter
Figur, frischer Gesichtsfarbe und hübschem Fettansatz bei forschem, hypo-
manischem Temperament.“ 40

Wegen der komplizierten Mischungsverhältnisse fordert Kretschmer, jedes
körperbauliche Detail zu beachten: „Eine ‘ individuelle Spielart’ als etwas zufälli -
ges, was uns nicht interessieren könnte, kennen wir nicht mehr.“ 41 Wie er aber
gleich eingangs feststell te, gibt es keine typusbestimmenden Einzelstigmen,
sondern es gil t in der Körperbaulehre in ganz besonderem Maße „die allgemeine
diagnostische Regel, nicht das Einzelsymptom zu pressen, sondern immer den
Blick auf das Gesamtbild zu richten.“ 42 Dies gibt den Diagnosen eine große
Flexibili tät, wie sich am Beispiel der Nase zeigen lässt: Das asthenische Gesicht
ist geprägt vom „Mißverhältnis zwischen gesteigerter Nasenlänge und Hypoplasie
des Unterkiefers“ , so dass „an der Nasenspitze zwei Schenkel eines stumpfen
Winkels zusammenlaufen“ und sich das typische „Winkelprofil “ bildet.43 Als
Stigma des asthenischen Körperbaus ist es ein wichtiger Hinweis auf schizothyme
Erbeinschläge bei überwiegend heterotypischem Körperbau:

„Wo auffallend lange Nasen auftreten, da finden wir öfters gleich dabei
unreine, paranoide Psychosen, Fälle von Schizophrenie und schizothymen
Persönlichkeiten in der nächsten Verwandtschaft.“ 44

Jede Einzelheit kann auf Erbeinschläge deuten - vom Körperbau zum
Temperament und umgekehrt.

„Öfters ist mir auch an gesunden schizothymen Menschen aufgefallen, wie,
entgegen einem sonst ganz asthenischen Körperbau, die lebhaftere Färbung
und größere vasomotorische Erregbarkeit ihrer Gesichtshaut zyklothyme
Erbeinschläge verrät, die auf der charakterologischen Seite dann etwa in einer
gemütvollen oder humoristischen Komponente zum Vorschein kommen.“45

Die Legierung erscheint für die klinische Praxis belangvoll im Rahmen der
Diagnose gemischter Fälle; ein ausdrücklich aber durchaus vorsichtig angezeigter
möglicher zukünftiger Nutzen der Typologie liegt in einer Verbesserung der
Prognose: Es sei „ noch nicht sicher“ , ob ein zuverlässiges Verhältnis bestehe
zwischen dem Ausprägungsgrad von Einzelstigmen und dem „Grad der zugrunde
liegenden Konstitutionseigentümlichkeit“ .46 Ansonsten ist von konkreten
klinischen Zwecken in diesem Buch wenig die Rede. Überhaupt nicht erwähnt
werden erbprophylaktische Gesichtspunkte.

Deutlicher als klinisch-praktische Zwecke tritt ein weitreichender Erklärungs-
anspruch mit Tendenz zur allgemeinen Anthropologie hervor: im Kapitel über
die „Genialen“ (Kap.13), wo historische Figuren aus Kunst, Wissenschaft, Reli-
gion und Poli tik und ihre Produkte oder Leistungen mit dem Instrumentarium der
Legierungsanalyse untersucht werden. Dieses Kapitel ist viel länger als das
vorausgegangene über die „Durchschnittsmenschen“ und bietet wieder ausführ-
liche Fallbeschreibungen wie zuvor die Kapitel über die schizoiden und zykloiden
Zwischenformen, mit denen die Genialen die exemplarische Funktion gemein
haben, denn die originäre Artung und Begabung verschaffe sich bei ihnen viel
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eher Geltung als die schwächere Anlage des Durchschnittsmenschen, der deshalb
stärker von lebenszeitlichen äußeren Einflüssen geprägt sei.47

In der Schriftstellerei zeigen die „ zyklothymen Künstlertemperamente“ Rea-
lismus und Humor; „bezeichnend“ sei daher, dass bei den eher humorlosen Wirk-
lichkeitsdarstellern (wie den Naturalisten) oder - umgekehrt - bei Autoren, die
„geistreiche und witzige Pointen ohne liebevolle Wirklichkeitstreue“ böten (wie
Heine und Voltaire), „ die psychischen und körperlichen Stigmen des zyklo-
thymen Konstitutionskreises sich erheblich modifizieren oder ganz verschwin-
den.“ 48 „Das Heroische und das Idylli sche sind schizothyme Komplementär-
stimmungen“ ohne Mitteltöne, deren Verhältnis eines der Umbrüche oder „ Inter-
missionen“ ist.49 „Ein tragischer Dramatiker ohne starke schizothyme Persönlich-
keitskomponenten ist undenkbar“ ; entsprechende Körperbaukomponenten sind
bei Grill parzer, Hebbel und anderen „ganz eindeutig“ vorhanden. In den Werken
von Hebbel, Kleist und besonders Schill er ist das nie ganz erfolgreiche Bemühen
zu erkennen, „die schwächeren realistisch-humoristischen Konstitutions-
komponenten des Dichters zur künstlerischen Aufhöhung der dramatisch-
pathetischen Wirkung heranzuholen“ . Hier zeigen sich die konstitutionellen
Grenzen künstlerischen Schaffens:

„Dieses tief biologisch bedingte Dilemma in der dramatischen Kunst hat noch
nie eine recht befriedigende Lösung gefunden.“
„Schwierige Fragen der Ästhetik bekommen ein klares Licht, wenn man sie
biologisch aufzulösen vermag.“ 50

Parallel zur Entwicklung der Wissenschaften ist zu sehen, dass sich „der
körperliche Typus des Gelehrten im Laufe der letzten Jahrhunderte durch-
schnittlich verschoben hat.“ Nachdem bis zum 19.Jahrhundert mit dem abstrakt-
metaphysischen und begriff lich-systematischen Ansatz die „ leptosomen, langen,
schmalen, scharfgeschnittenen Gesichter“ vorherrschten, haben seitdem mit dem
anschaulich beschreibenden Ansatz auch „die pyknischen Figuren speziell in den
Naturwissenschaften stark überhand genommen.“ 51

Als „Führer“ und „Helden“ sind reine Pykniker selten, da das zyklothyme
„Metall“ eher „etwas zu weich“ ist; es sind daher „ stets beträchtliche schizo-
thyme Legierungen“ festzustellen, und daraus resultieren wagemutige Drauf-
gänger, großzügige Organisatoren und konzili ante Vermittler.52

„Die systemlose Gemütspoli tik Luthers (Bauernkrieg!) und die gutmütige
Fettleibigkeit seiner ebenfalls pyknischen Landesherren drückt den Anfängen
der deutschen Reformation in organisatorischer Hinsicht ihren zyklothymen
Stempel auf.“ 53

Die schizoid-schizothymen sind die prinzipienfesten, unerbittlichen: die reinen
Idealisten und Moralisten, die Despoten und Fanatiker und die kalten Rechner
- wie Calvin, Savonarola, Robespierre, die „Helden für die großen Umwälzungs-
zeitalter, die keine Realisten mehr brauchen können, für Zeitalter, wo das
Unmögliche noch die einzige Möglichkeit ist.“ 54

Zum Abschluss drückt Kretschmer die Hoffnung aus, mit seiner Typologie
„naturwissenschaftlich-biologisches Denken“ auch in solchen Gebieten des
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„geistigen Lebens“ wirksam werden zu lassen, wo es bisher fremd war, und
umgekehrt „ für den Biologen und Kliniker von fest gegründeter Warte Ausblicke
in weite geistige Probleme zu verschaffen, die ihm bisher allzu subjektiv,
schwankend und neblig erscheinen mußten“ ; würde dies gelingen, „ so wäre auch
auf diesem Wege wieder etwas für straffe Zusammengliederung unseres gesamten
modernen Denkens erreicht.“ 55
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